
Badische Landesbibliothek Karlsruhe

Digitale Sammlung der Badischen Landesbibliothek Karlsruhe

Der Volksfreund. 1901-1932
1906

23 (27.1.1906) Unterhaltungsblatt zum "Volksfreund", Nr. 4



— VT***. ^v.MMW4UM. # **• i .if - s '»huv - v- —
iw£- ■» »'»■•:

mm *

KohlensLure. Die Lungen wetten flch und der Brustumfang vergrößert
sich, die Haltung wird straffer . Mancher lernt erst durch solche leicht«
Hebungen empfinden , wie jämmerlich er atmete , so lange er zusammen«

8
esunken über der Arbeit saß und darauf gebückt und vermummt bi» an
en Hat» zur Erholung seinem Stammtische zuschlich .

Allerlei .
Ä. Heber die Servietten im Altertum berichtet in der Rundschau

Theodor Birt allerhand Interessantes . Bei der bekannten Reinlichkeit der
Römer darf es nicht Wunder nehmen , daß sie beim Essen und insbesondere
bei Gastmälern häufige Waschungen der Hände zwischen jedem Gang und
ebenso häufiges Abtrocknen der Hände und des Gesichts für nötig hielten .
Wenn man aber bedenkt, daß die Art des Essens bei den Römern eine nach
unseren Begriffen höchst unappetitliche war , so scheint die große Reinlichkeit
der Römer bei den Gastmälern wirklich nicht überflüssig gewesen zu sein .
Die Römer aßen nämlich ihre Fleischgerichte mit ihren natürlich ange¬
wachsenen Gabeln , den Fingern , zerrissen die Stücke einfach und führten
sie so in den Mund . Was die feinen Fischsaueen betrifft , in denen die
römischen Küchenchefs Meister waren , so wurden dieselben im besten Fall
mit Brot ausgetunkt ; meistens aber wurden einfach die Finger hinein¬
gesteckt und bedächtig abgeleckt . Daher erklärt es sich einfach, daß die Ser¬
vietten , welche entweder vom Gast selbst mitgebracht , oder vom Gastgeber
gestiftet wurden und unter den Armkissen der auf Polstern liegenden
Schmausenden verwahrt wurden , nach einer Mahlzeit so mit Fett getränkt
waren , daß sie als unbrauchbar weggeworfen werden mußten . Daher er¬
klärt es sich aber auch , weshalb Ovid in seiner ars ümanäi den jungen
Römerinnen empfahl , sich beim Essen möglichster Reinlichkeit zu befleißigen
und sich mit der Sauce auf keinen Fall das Gesicht zu beschmieren, wenn

■••Jie die Dinger mit der Sauce in den Mund führten . Man sieht, der Begriff
Reinlichkeit ist je nach dem Zeitalter ein sehr relativer . Da die Ser -

3 löf /letten zu den üblichsten und billigsten Geschenken zwischen Bekannten ge¬
hrten , so bildete sich bei den römischen Gastmälern eine besondere Speziali¬
tät der Gelegenheitsdiebe aus . Das waren die Serviettendiebe , die sich
fast ausschließlich in der besseren Gesellschaft vorfanden , so wie ja auch
»eute in der vornehmen Welt kleine Diebstähle , die sich von Zigarren bis
uf silberne Löffel erstrecken und dann als Ausflüsse einer besonders vor-
Hrnen Krankheit der Kleptomanie bezeichnet werden , Vorkommen. Als
nchöhnung eines Gastes wurde es angesehen, wenn der Gastgeber ihm
2e schon gebrauchte Serviette überreichte . In dieser Beziehung dürften

die heutigen Anschauungen mit denen des Altertums decken . Aber
i Servietten dienten bei den römischen Gastmälern zu einem anderen
Vck . Sie wurden nämlich auch dazu benutzt, um für die Angehörigen

. jHause Naschereien und Konfekt mitzunehmen und erinnern in dieser
•- Cgg Setzung stark an die großen roten Nastücher , welche auf Bauern -

Seiten im Schwarzwald und wohl auch sonst wo neben den Gästen zur
_fnahme von allerhand Ueberbleibseln vom Essen bereit liegen . Nach

alten römischen Schriftsteller Martial wurde jeder Herr , der von
Gastmale heimkehrend, seinem Sklaven nicht mindestens ein paar
und Kuchen heimbrachte, „mit Brummen empfangen "

. Die Ser -
aber blieb gewöhnlich auch im Besitz des Herrn oder des Sklaven ,*£ ie Gewohnheit , die Wäsche zu zeichnen , bestand bei den Römern noch

so waren Besitzverwechslungen damals noch einladender als

ine Fegefeuer -Zeitung . Did Nummer vom 7. Januar d . I .
istlichen Familienblattes , das einer großen Anzahl katholischer
Bayerns und Badens beigelegt wird , enthält folgendes Inserat :

Seit 1904 erscheint eine Armen -Seelen -Monatsschrist unter
*m Titel :

Der Armen - Seelen - Bote ,
Monatsschrift zum Tröste der leidenden Seelen im Fegefeuer , ab-

wechsend mit einem Anhänge von der Verehrung des heiligen Ant-
^ litzes und deS allerherligsten Altarsakramentes . Jährlich 12 Hefte,

18 Seiten Text mit Bildern in Umschlag , enthaltend Beleh-
fiS rungen , Erbauungen , Erzählungen , Gedichte ^ c. Jnseraten -Anhang .
^ Der Prvis ist frei ins Haus 1 .90 Mk . Brave , zuverlässige

Personen , welche diese Monatsschrift verbreiten , erhalten Prospelte
und Verkaufsbedingungeg . Am Buchhandel 2.40 Mk.

Inserate , die zweispaltige Petitzeile 60 Ps . , und werden nur
von reell katholischen Firmen ausgenommen .

Agenten erhalten hohen Rabatt .
Das 10. Heft des zweiten Jahrganges ist erschienen . Zahl -

reichen Bestellungen entgegensetzend, zeichnet hochachtungsvoll
Redaktion und Verlag des Armen Seelen Boten .

Steinbruck , Post Raubling , Oberbayern .
Der Lipesbrief . Dem bayerischen „Vaterland " wurde jüngst fol¬

gender Liebesbrief zur Verfügung gestellt : Liper Wastl I „ Mir haben
gesting eine Sau gestochen und weil ich weiß , daß Du das Saufleisch so
innig lipst als wie mich so schicke ich Dir eppas von der Sau . Laß Dir
es schmecken und tenge an mich . Das Fotog ' af . wo Du in der Uniform
drauf bist, ist sehr schön , ich habe es eingcrammelt und habe Dich vor
lauter Lipe in meinem Kasten aufgehäugt , dort mutzt Du hangen bletpen,
bis Du witer frei wirst . Auf Heilung drei Könich nach der Vesper het
mir der Sixtu Hans a Bier und a KaS zahlt , aba ich Hab net gmickt,
weil i Dir drei bleib bis in den Tod , wennst ma glei jetzt kein Kas
mehr zahln kannst . Wenn ich Dein Fotograf anschaug nachher tenge ich
immer daran , ob Du auch gnua zum Essen kriegst , weilst gar so käst
ausjchaust . Thu deshalb glei die Blutwurscht essen, sie ist ein Zinnbild

Erinnerungen aus NrAnvInkel« Sck»re«ken»r»g«n.
Wir , Bürgermeister und Senat ,
Wir haben folgendes Mandat
Stadtväterlichst an alle Klassen
Der treuen Bürgerschaft erlassen :

„ Ausländer , Fremde sind es meist.
Die unter rms gesät der Geist
Der Rebellion . Dergleichen Sünder ,
Gottlob ! sind selten Landeskinder !

„ Auch Gottesleugner sind eS meist.
Wer sich von seinem Gotte reißt .
W rd endlich auch abtrünnig werden
Von seinen irdischen Behörden .

„ Der Obrigkeit gehorchen , ist
Die erste Pflicht für Jud ' und Christ.
Es schließe jeder stine Bude,
Sobald es dunk . lt, Christ und Jude .

„ Wo ihrer drei beisammen stehn.
Da scll man ' auseinandergehn .
Des nachts soll niemand auf den Gassen
Sich ohne Leuchte sehen lassen .

„Es liefere seine Waffen aus
Ein jeder in dem GildenhauS ;
Auch Munition von jeder Sorte
Wird deponiert am selben Orte .

„Wer auf der Straße räsonniert ,
Wird unverzüglich füst . iert ;
Das Räsonnieren durch Gebärden
Soll gleichfalls hart bestrafet werden.
„Vertrauet eurem Magistrat ,
Ter fromm und liebend schützt den Staat ,
Durch huldreich hochwohlweises Walten ;
Euch ziemt es, stets das Maul zu halten ." (H . Heine.)

Lücberlcbau.
Bücher der Weisheit und Schönheit . Herausgegeben von

E . v . Grotthuß . Verlag von Gr einer u . Pfeiffer in Stuttgart . Preis
2ltf. 2 .50 pro Band . Wir haben bereits ftüher in einer ausführlichen
Besprechung dieses Unternehmens auf den künstlerischen und litterarischen
Goldwert der Bücher der Weisheit und Schönheit aufmerksam gemacht.
Jetzt ist die Serie 1l zum Abschluß gebracht und schon die Au zählung
der Bände dieser Serie genügt , um zu zeigen, mit welcher absolut vor¬
urteilslosen Hand der Herausgeber eine Auswahl der Schätze der Wclt -
litteratur trifft . Neben dem ernsten Kant sehen wir den tteuherzigen
dtürnberger „Schuhmacher und Poet dazu" Hans Sachs , neben dem
biederen Philosophen Montaigne den pathetischen Schiller in seinen philo¬
sophischen und ästethischen Schriften , neben den Gleichniffen und Lebens¬
weisheiten von JesuS die Lebenstunst Göthes . Und dabei handelt es sich
nicht um Reinigungsausgaben nach dem Gcschmack ängstlicher Sittlich¬
keitsapostel, sondern nur um das Ausmün ^en des edelsten Goldes aus
den Werken der Großen . Wir können nur wiederholt Arbeiterbibliotheken,
die ihren Wissensschätzen Werke edlen Gehalts auch in künstlerisch vor '
nehmem Gewand einverleiben wollen, die Bücher der Weisheit und Schön¬
heit empfehlen.

NumorlMlAies .
Heitere Aussprüche aus Kölner Auwaltsrede « m Zivilprozeß¬

verhandlungen teilt der Bonner Generalanzeiger mit . Es befinden sich
darunter z . B . folgende Sätze :

„ DaS Verhältnis zwischen dem Kläger und seiner Haushälterin hat
sich so verdichtet , daß es schließlich zu einer Heirat ge-führt hat ."

„ Wir bestreiten die Tatsache , daß der Brand durch unser
Verschulden entstanden ist . "

„ Schon der Zivilkammer mit dem Reichsgerichte zu drohen
verrät einen sehr boshaften Charakter . "

„ Meine Herren , ich habe hier eine Sache , die rein wissenschaftlich
ist, und bei der es daher auf die Logik nicht ankommt ."

„ Das Bürgerliche Gesetzbuch hat schließlich auch Grundge¬
danken , wenn es sich auch wie ein preußisches Reglement lieft."

„ Meine Herren , die Parteien sind Schwäger , daraus erklärt
sich die Gehässigkeit, womit der Gegner vorgeht . "

„ Wenn man bei Erhebung der Klage darauf Rücksicht nehmen wollte,
daß der Beklagte Einwendungen macht, so könnte man überhaupt
keine Klage erheben, weil die Beklagten die Eigentümlichkeit haben , immer
Einwendungen zu machen.

"
„ Meine Herren , Sie wissen doch aus Ihren zahlreichen -Prozessen,wie oft die Parteien um die Prämie der Dummheit streiten. "
„ Dadurch , daß der Beklagte die EhefrLu A . als seine Kusine

aus Amerika vorgestellt hat , ist der Ehebruch schon erwiesen. "
„ Es handelt sich hier um eines der zahlreichen Patente , die nach

Art der Eintagsfliegen wieder in einem Jahre erlöschen .
"

„ Als die Gegenseite den Vertrag tätigte , hatte sie bereits ein« ,
ippokratzrschen Zug im
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JMozart.
Ein Gedenkblatt zu seinem Geburtstage .

1756 — 27. Januar — 1906.
- (Nachdruck verboten .)

Ein jeder Künstler , auch der größte , ist das Produkt seiner Zeit . Die
treibenden Kräfte in dieser, ihre Anschauungen , Sitten , Neigungen spie¬
geln sich in ihm , in seinen künstlerischen Aeußerungen wieder . Geht er in
den Anschauungen seiner Zeit nicht unter , faßt er ihre lebendigen Kräfte zu
einem neuen Ganzen zusammen , wandelt er die alten Kräfte in neue
Lebenswerte , so haben wir eins der seltenen Wesen vor uns , deren Ehren¬
bezeichnung das Wort Genie ist . Es ist das Kennzeichen genial hervor¬
gebrachter Werke, daß sie nicht ihrer Zeit nur Genüge tun , sondern auch
späteren Geschlechtern unter veränderten Aufnahme - und Ausführungs¬
bedingungen als Quell lebendigen Lebens dienen können.

Auch Wolfgang Amadeus Mozart war ein Kind seiner Zeit , des
schönheitsdurstigen , frohen Rokoko . In seinen Werken spiegelt sich der
Formensinn dieser eleganten Welt , die uns die zierlichen Möbel , aber auch
die Unnatur hinterlassen hat . Doch gerade in dem letzten Punkte unter¬
scheidet sich Mozart von seiner Zeit , und hierin liegt das , was seine Werke
über Jahre hinaus lebendig erhalten hat , was ihnen erst den echten, rechten
Wert gibt . Mozart war nicht der berühmteste Komponist seiner Zeit , nicht
der Modekomponist , der Pol , um den sich das musikalische Leben, selbst
nicht in Deutschland , gedreht hat . Diese Stellung nahmen andere ein :
Hasse , Naumann , Salieri , Jomelli usw . , Männer , in deren Kompositionen
das überfeinerte , genußfrohe Rokoko sich unverfälscht wiederfand , Kompo¬
nisten , die die Luxustendenz der damaligen Kunstmusik bis zu dem Punkte
steigerten , worüber hinaus es keine Steigerung mehr gab . Wer weiß
heute außerhalb der musikalischen Fachkreise von diesen und anderen be¬
rühmten Komponisten aus der zweiten Hälfte des achtzehnten Jahrhun¬
derts noch etwas ? Niemand . Ihre Namen ' sind verschollen , ihre Werke
in der Hauptsache Schätze für Bibliotheken , zum geringen Teil Luxuskunst
für musikalische Feinschmecker geworden . Und Luxuskunst waren sie auch
schon zu ihrer Zeit . Die Opern -Theater waren Institute des höfischen
Prunks . Sie waren ein Teil der Hofhaltung und dienten in der Haupt¬
sache der Repräsentation und dem Vergnügen . Dieser Tendenz huldigten
auch die Komponisten , mußten sie huldigen , wenn sie ihre Werke aufge¬
führt sehen wollten . Schauen wir auf die vielen kleineren und größeren
Höfe des damaligen Deutschlands , so finden wir , daß nicht eine deutschem
Volksleben entsprießende Opernkunst an den Theatern blühte , sondern
eine fremde Kultur , italienisches Wesen, gehegt wurde . Alles war
italienisch : die Sänger , die Kapellmeister , die Opernwerke . Talentvolle
deutsche Musiker holten ihre Ausbildung in Italien , um desto sicherer in
der Heimat fortzukommen . Sie gaben ihre Eigenart auf und kopierten
den landläufigen Stil des welschen Landes . Unter solchen Umständen
mußte die Opernkunst erstarren . Nicht mit frischem Leben , sondern mit
schablonenhafter , ästhetisierender Schulweisheit waren die vielen Hunderte
von Opern angefüllt , die im Laufe jener Jahrzehnte komponiert wurden .
Wenn wir Vergleiche mit Vorgängen unserer Zeit ziehen wollen , so müssen
wir auf unser jetziges Operettenwesen schauen : wie dieses auf den Hund
kam, weil es eine einzige leichten Erfolg verheißende Richtung

(
— die

Wiener Tanzmusik — ausschließlich kultivierte , so ging auch die italienische
Oper des achtzehnten Jahrhunderts zugrunde , weil sie dem wirklichen
Leben entfremdet war , aus ihm keine Kräfte mehr ziehen konnte . Selbst
die ästhetischen und dramatischen Reformen eines Glück hatten diesen all¬
gemeinen Niedergang nicht aufhalten können.

Mozarts Bedeutung liegt nun , neben seinen rein musikalischen
Eigenschaften , darin , die Oper von ihrer einzigen damaligen Bestimmung
>em höfischen Unterhaltungszweck , losgelöst und sie dem allgemeinen Leben
zugeführt zu haben .

Wir dürfen nun nicht denken, daß Mozart mit einem Schlage sich in
den Gegensatz zu dem höfischen Wesen gebracht hätte ; das kam erst allmäh¬
lich . und eigentlich erst mit seinem letzten Opernwerke , der Zauberflöte ,
tat er bewußt den Schritt auf die Volksbühne . Ein kurzer Blick auf
Mozarts Leben wird uns helfen , seine Entwicklung zu verstehen.

Mozart war eines der berühmtesten Wunderkinder . Sein musika¬
lisches Talent , von dem Vater , der selbst Musiker war , frühzeitig gefördert ,
wurde früh schon in Kunstreisen ausgenutzt . Von Salzburg , ferner Ge¬
burtsstadt , aus wurden mehrere große Reisen unternommen . 1762 , als
Mozart sechs Jahre alt war , ging es nach München , dann nach Wien . Das
folgende Jahr schon führte den kleinen Wolfgang nach Paris . Von dort
aus ging es nach London . Ueberall waren die Fürstenhöfe das Ziel , dem
Mozart -Vater zustrebte . Selbstverständlich wurde auch keine der kleinen
Residcnzlein . die man auf den verschiedenen Reisen brührte , übersehen .
Drei Jahre dauerte diese zweite Reise, und eine Menge Anekdoten weiß
davon zu berichten, wie der kleine Knirps überall verhätschelt wurde . Er
lernte also schon frühzeitig die Kreise, die für die damalige Welt alles be¬
deuteten , kennen und das Aesthetentum , das dort herrschte, ging ihm gleich¬
sam in Fleisch und Blut ein . Es war der italienische Stil des Nur -Musi -
Lantentnn >S, der Stil des mufttakischen Safef##* Grazie Und Anmut Waren

stadt zu betätigen . Mozart nahm eine Stellung in der Kapelle des Erz¬
bischofs von Salzburg ein . Doch schon das Jahr 1769 führte ihn wieder
hinweg . . Nach Italien . Die zweijährige Reise war für den Dreizehn - bis
Vierzehnjährigen ein einziger Triumph . Was ihm aber noch mehr nützte
als die äußeren Ehren , die er einheimste, war die Berührung mit italieni¬
scher Musik im Lande selbst (statt wie bisher , an den Höfen des Auslands ) .
1771 war die schöne Zeit vorbei . Die trüben Jahre in Mozarts Leben be¬
gannen .

Ein Name leitet sie ein : Erzbischof Hieronymus von Salzburg .
Wer damals vom hohen Adel als Musiker angestellt war , zählte — mochte
er auch der größte Künstler sein — zur Dienerschaft . Er war „Domestik" .
Und rücksichtsloser wie je einer hat dieser Hieronymus Mozart gegenüber
sein Herrenrecht geltend gemacht. Im wahren Sinne des Wortes war
Mozart damals Proletarier , ein Ausgebeuteter , ein Geknechteter . Hören
wir Mozart selbst . Einige Briefstellen aus Wien vom Jahre 1781 , in dem
Mozart endgiltig die erzbischöflichen Dienste verließ , lassen uns eine«
tiefen Einblick -in das „Dienstverhältnis " tun . Er war damals in deS
Erzbischofs Gefolge in Wien , da Hieronymus mit ihm vor dem übrigen
Adel und dem Kaiser groß tun wollte . Das heißt : Mozart sollte sein Talent
zeigen, aber nur in majorem Hieronymi gloriam . Er schreibt mit Humor :
„ Um 11 Uhr zu Mittag — leider für mich ein bißchen zu früh — gehen
wir fchon zu Tische , da speisen die 2 Herren Leib- und Seelkammerdiener ,
Herr Kontrolleur , Herr Zetti , der Zuckerbäcker , 2 Herren Köche , Ceccarelli,
Brünetti und — meine Wenigkeit . Notabene , die 2 Herren Leibkammer -
diener fitzen obenan . Ich habe doch wenigstens die Ehre , vor den Köchen
zu sitzen . Nu — ich denke halt , ich bin in Salzburg .

" Zwei Monate später
aber sind die Briefe nach Hause über den Gegenstand bitter ernst . Und
die Bombe kommt zum Platzen . Mozart will seine Entlassung . Mit ge¬
meinen Worten traktiert ihn der Erzbischof : „Das ging in einem Odem
fort : ich sei der liederlichste Bursch, den er kenne, kein Mensch bediene ihn
so schlecht wie ich , er rate mir , heute noch wegzugehen , sonst schreibt er nach
Haus , daß die Besoldung eingezogen wird . . . . er lügte mir ins Gesicht,
ich hätte 500 Gulden Besoldung , hieß mich einen Lausbuben , einen Fex —
o ich möchte Ihnen nicht alles schreiben ! —" usw . Die endgiltige „ Ent¬
lassung " vollzog sich dann so , daß der größte Musiker seiner Zeit von dem
Kammerherrn des Erzbischofs, einem Grafen Arco , mit einem Fußtritt an
die Luft gesetzt wurde . ( ! )

Nach der Trennung vom Erzbischof mußte sich Mozart auf eigene
Faust durchhelfen . Stundengeben in Wien sollte ihm sein Brot bringen .
Hierin zeigt sich Mozart gewissermaßen als der erste, der die Emanzipation
des Musikerstandes aus einem abhängigen zu einem selbständigen Stande
vollzog. Beethoven setzte dieses Werk fort , Liszt und Warner haben es
vollendet . Die Selbständigkeit im äußeren Leben gewann chm auch neue
Kräfte für sein künstlerisches. Die Entführung aus dem Serail ist die
erste Frucht der neuen Zeit . Ein Singspiel in der Meinung der damaligen
Zeit . In Wahrheit aber die erste richtige komische Oper deutscher Zunge .
Nicht nur die Worte des Textes sind deutsch , deutsches Gemüt , deutscher
Humor haben auch die Musik ergriffen . Diese Verinnerlichung Ler Musik,
die echte Herzensfreudigkeit drückt Mozarts Schaffen den Stempel auf und
erhebt ihn , der von seiner Zeit die Grazie und die Anmut übernommen
batte , weit über diese . Sind auch die folgenden Opernwerke Figaros Hoch¬
zeit und der Don Juan (auch der von der Bühne wieder verschwundene
Titus ) dem Zeitgeschmack entsprechend und aus Notwendigkeit , wegen der
Aufführung wieder auf italienische Texte komponiert , so zeigt doch die
Musik keine Rückkehr zu rein italienischem Wesen mehr , und deshalb
dürfen die drei Opern im Verein mit dem vierten , letzten , auch textlich
wieder deutschen Bühnenwerk unter die Großtaten der deutschen Kultur
gerechnet werden . Gerade über die Entführung ist uns ein treffendes
Wort Webers , des Freischützkomponisten, erhalten : „Ja , ich getraue mir
den Glauben auszusprechen , daß in der Entführung Mozarts Kunsterfah¬
rung ihre Reife erlangt hatte und dann nur die Welterfahrung weiter
schuf. Opern wie Figaro und Don Juan war die Welt berechtigt, mehrere
von ihm zu erwarten . Eine Entführung konnte er mit dem besten Willen
nicht mehr schreiben.

"
Kurz nach der Aufführung der Entführung verheiratete sich Mozart

mit Konstanze Weber . Die Ehe brachte ihm viel Herzensglück, war aber
auch zum Teil schuld an den mißlichen Verhältnissen , denen Mozarts wei¬
terer Lebensweg ausgesetzt war und die unseres Meisters Leben zu einem
der trübsten Kapitel von Künstlers Erdenwallen in der Musikgeschichte
gemacht haben . Unablässig,schuf er neues , mußte er schaffen ; die Zahl
seiner hinterlassenen Werke "

ist über sechshundert . Als er starb , war er
richtig verbraucht vom Leben . Wir können uns in vorliegender Betrach¬
tung nur mit der einen Seite seines Schaffens — der Hauptsache — be¬
fassen , seinen Bühnenwerken . Und da stoßen wir auf Figaros Hochzeit ,
welche Oper er 1785 , also im Alter von 29 Jahren , komponierte . Schon
die Wahl dieses Stoffes war eine Großtat . Um das Revolutionsstück deS
Beaumarchais für Wien zu retten , verlieh er ihm den Schmuck der Tone .
Ist auch das Politische aus dem Operntexte zum größten Teile entfernt
und nur das Allgemein - menschliche geblieben, so bleibt doch die Tatsache,
daß ein aus den Zeitereignissen gezeugtes Schauspiel der Opernbühne zu-
geführt wurde , unvermindert - -bodentend.^ Lke ftafiemfdjen (Bänger liehen

« es :Ir' i3- ™ 2 - uoS - “
— a “ = “

' '
.v

8 **•
.- .to S9r



die Prager Bühne zu schreiben. Es war der Don Juan , eine Verherrlich - I
unq ungezügelter Lebensfreude . Das Werk, das uns Heutige wie nur
wenige Bühnenschöpfungen erhebt und entzückt , hatte (auch bei hxn Auf¬
führungen in Wien ) nur geringen Erfolg . Der Meister war seiner Zeit
schon vorausgeeilt . Modekomponisten nahmen den Erfolg für sich in An¬
spruch — und Mozart konnte allmählich verhungern . Aus höfischer Kultur
hatte er die Oper erlöst !. die Volksschichten aber , denen die neue Kunst galt ,waren noch nicht da . Die hat erst das folgende Jahrhundert geschaffen .Seinen letzten Erfolg , den der Zauberflöte , eines wahren volkstümlichen
Kunstwerkes , überlebte Mozart nicht lange : am - 5 . Dezember 1791 starber . In einem Massengrabe wurde er begraben — niemand weiß , wo seineGebeine liegen .

Auch heute sind die Voraussetzungen einer wahrhaften deutschen
musikalischen Volkskunst der Bühne noch nicht erfüllt , daß nämlich , jedem
Gelegenheit werde , als Genießer an den Werken Anteil nehmen zu können.Die breiten Schichten des arbeitenden Volkes müssen den Genuß von
Opernwerken fast noch völlig entbehren . Das Operntheater von heute ist
zwar nicht mehr eine Stätte höfischer Kultur , aber volkstümlich ist es
nicht. Die begüterten Bürgerkreise sind die Schichten , auf die er' sich stützt.
Daß daS Operntheater aber einst noch im vollen Sinne des,Wortes ein
Dolkstheater werde, das soll unsere Hoffnung für die Zukunft sein . . Und in
diesem Sinne soll auch der Arbeiter den Geburtstag Mozarts so recht als jeinen Merktag für das unaufhaltsame Fortschreiten der Kultur feiern

Mozart und Wagner .
Man hat vielfach versucht, Wagner gegen Mozart auszufpielen . Wie

imfinnig das ist , ergibt sich schon aus einem Wort , Richard Wagners in
seiner kritischen Arbeit : „Oper und Drama "

. Es heißt da :
Hier zeige ich euch nochmals den herrlichen Musiker , in welchemdie Musik ganz daS war , was sie im Menschen zu sein vermag , wenn

sie eben ganz nach der Fülle ihrer Wesenheit Musik und nichts anderes
als Musik ist . Blickt auf Mozart ! War er etwa ein geringerer Musiker ,weil er nur ganz und gar Musiker war , weil er nichts anderes seinkonnte und wollte alS Musiker ? Seht feinen „Don Juan " ! Wo . hatje die Musik fo unendlich reiche Individualität gewonnen , so sicher und
bestimmt in reichster, überschwänglichster Fülle zu charakterisieren ver¬
mocht wie hier?

Der Kerr Kaplan .
- (Nachdruck verboten .)

Die unerbittliche Majestät des Todes kommt einem eher zum Be¬
wußtsein , wenn man einen Leichenzug im Gebirge vorüberziehen sieht,als beim Anblick eines blumenbeladenen Leichenwagens , der , gefolgt von
einigen Mietskutschen mit schwarzgekleideten, eng Zusammengedrückten
Insassen , die durch das staubige Getümmel einer Großstadt drängt .Vor einigen Jahren habe ich droben im Schwarzwald einmal einen
solchen Leichenzug gesehen , der mir unvergeßlich bleiben wird .

Eine junge Frau , Mutter von drei Kindern , war gestorben an derGeburt des vierten Kindes . Ich hatte sie gut gekannt , die „ Christin ", und
noch besser kannte ich ihren Mann , den Sekund . Sie wohnten druntenvor dem Dorf , wo der Bach wilde Sprünge durch das Felsgeröll der engenTalschlucht macht.

Eines Tages ging ich vor ihrem kleinen Haus vorbei und war im
raschen Vorbeigehen Augen - und Ohrenzeuge eines häuslichen Auftritts
zwischen den beiden Ehegatten , die sonst allgemein als ein Muster voneinem Ehepaar bekannt waren . Als ich das Tal wieder heraufkam , saß derSekund , den Kopf in eine Hand gestützt , vor dem Hause . Es war Samstagund er hatte „ Firowed "

. Die Christin ' putzte am Brunnen die Kübel mit
weißem Sand . Sie hatte rote Augen vom Weinen und drehte sich um,als sie mich kommen sah.

„Na , Sekund , was heut ihr z'grible ?" — fragte ich den nachdenklichvor dem Haus Sitzenden .
„Ah , Sie sin 's , Herr Doktor " — erwiderte er ruhig aufschauend.Aber in seinem Gesicht bemerkte ich Spuren einer inneren Aufregung , wie

ich dieselben nur einmal an ihm gesehen hatte , und zwar au einem Tag ,wo er mir gegenüber seine Ansichten über den neuen Herrn Kaplan aus¬
gesprochen hatte .

„Habt ihr 's wieder mit 'm neue Kaplan ?" — sagte ich halb humo¬ristisch und als ob ich ihn mit einer alten Schwäche necken wollte . . Denn ichalaubte , der Sekund sei ein wenig eifersüchttg auf den neuen Kaplan , der
seiner Christine vielleicht einige freundliche Worte gegeben hatte .Diesmal kam ich aber schlecht an . Der Sekund wurde rot im Gesichtwie ein Apoplektiker vor dem Anfall , er sah mich mit wilden , starrenAugen an .

Diese tragische Pose paßte mir nicht, und ich wollte mich mit einigenberuhigenden Bemerkungen weiterwenden ; da aber stand der Sekund auf ,ttat fast demütig an mich heran und bat mich um Entschuldigung wegenseines „ufg 'regte Wese 's "
. Dann meinte er , ob ich nicht „ä weng^ ' in dieStub ' kommen möchte , er hätte mich was zu fragen .

In der Stube spielten die drei Kinder mft den Abfällen der -Schnitze¬reien , die Sekund für die benachbarte Uhrenfabrik lieferte . Er schickte die
zwei größeren Mädchen hinaus und gab dem kleinen etwa dreijährigenBuben , der auf den Dielen herumrutschte , ein „Hoto" zur Unterhaltung .Dann setzte er sich aus die Bank hinter dem Tische , nachdem er mir einenStuhl augeboten . Und dann erzählte xnn der Sekund die Geschichte seines

Lf*a*>l«nr

Beichtwut des neuen Herrn Kaplan, , während der . alte Hexr Pfarrer nur
die reuigen Mannsbilder zu absolvieren hatte , und mehr als einmal , wenn
ihm die Beichtkinder ausgegangen waren , hinter dem grünen Vorhang des
Beichtstuhls hervorgucken mußte , um von den Klientinnen des Herrn
Kaplan einige zu sich heranzuwinken .

Die Christine hielt denn auch einmal die Zeit für gekommen, wo sie
beichten sollte, und sie beichtete bei dem jungen Herrn Kaplan . Als sie aus
der Kirche zurückgekommen war , hatte ihr Mann eine gewisse Aufregungan ihr bemerkt und sie zur Rede gestellt. Zuerst hatte die Christine nicht
:nit der Sprache heraus gewollt ; dann aber hat sie dem Sekund alles
gesagt . . . .

Bis hierher hatte der Schnitzler mir alles ziemlich ruhig erzählt ,jetzt aber , als er wiedergab , was seine Frau ihm chvn ihrer Beicht' beim
neuen Kaplan gesagt hatte , packte ihn wieder die Wut . Mit den Knöchelnder geballten Faust schlug er auf den Tisch und schrie so laut , daß der kleine
Bub ' am Boden erschrak und weinend zur Türe hinauslief :

„ Wa ' het das Kaplänli si Nase in mi Familisache ; ni z
'
stecke ? der

Dunnerwetter ? ! Wa ' geht des dene a' ? !
"

Die Zornesader auf der Stirn war dem Wütenden . blau . ange¬
schwollen . Als ich ihn wieder einigermaßen zur Ruhe gebracht hatte , war
es ihm schließlich möglich geworden , mir zu sagen , worum . es sich eigentlich
gehandelt hatte .

Der neue Herr Kaplan hatte des Sekund 's Frau iw Beichtstuhl ge¬
fragt , weshalb sie seit drei Jahren kein Kind mehr gehabt . Die Christin «
hatte dem Kaplan geantwortet , daß das letzte Kind ihr fast das Leben
gekostet , daß sie eine schwere Operation durchgemacht und daß der Pro¬
fessor in Freiburg ihr gesagt , sie dürfe keine Kinder mehr haben , das wäre
ihr Tod . Der junge eifrige Kaplan aber hatte ihr in heißen . Flüstertöneneine folaje Strafpredigt über die Verwerflichkeit ihres jetzigen Ehelebens
gehalten , das nicht weniger sei, als eine sündhafte Auflehnung gegen den
Willen Gottes , daß die Christine ganz verstört nach Hause kam. Sekund
hatte geschäumt vor Wut und hatte sofort in 's Pfarrhaus gehen wollen,um den Kaplan zur Rede zu stellen. Aber seine Frau -hatte ihn . zurück¬
gehalten und ihm das Versprechen gegeben, auch künftig zu beobachten,was der Arzt ihr angeraten hatte . Sekund hatte jedoch mit der Zeit be¬
merkt , daß die Strafpredigt des neuen Herrn Kaplans bei der Christine
doch e inen ttefen Eindruck hinterlassen und daß sie ihm das - Versprechen,die Ratschläge des Professoren zu befolgen , nur gegeben, um ihn für den
Augenblick zu beruhigen .

Eines Tages war sie, mit Tränen in den Augen , zu Sekund - ge¬kommen. Es war wieder so weit . Sekund hatte eine furchtbare Szene
gemacht. Das war an dem Tag , wo ich bei einem Gang ins Tal hinunter ,den Streit der Eheleute durch's Fenster gesehen hatte . Schließlich waren
ne wieder einig geworden . „Aa ! Des wurd ' au nit so g 'fährli wäre " ,batte die Christine lächelnd gemeint , und der gute Sekund hatte sich mit
diesem Tröste wieder zufrieden gegeben. .

+
Und jetzt lag die Christine , die heiterste und „ Massigste " ' junge Frauim Kirchspiel im Totenbaum , und ich war auch bei denen, die ihr das letzteGeleit geben wollten . Es war ein trüber , rauher Sommermorgen . Ueber

hundert Männer und Frauen waren aus dem Dorf und aus -den Seiten¬
tälern herab oder die vielgewundene Poststraße herauf zum Sterbehaus
gekommen. Ein kalter Wind pfiff um die scharfen Felsenkanten am Wegund wiegte die langen Tannenäste hin und her, die aus dem dunkeln Berg¬wald über die weiße Straße hingen . In dichten Gruppen standen die Leute
beisammen und besprachen leise das Unglück, das den Sekund bettoffen .Vom Herrn Kaplan sprach niemand . Um dieses Beichtgeheimnis wußtennur noch drei Personen . Der Kaplan , der Sekund und ich . Dagegen
sprachen die Männer über die als Nachfolgerin in Betracht kommenden
„Wibervölker " und die Wibervölker redeten über die schwere Stellung ,
welche die künftige Frau Sekunds , die drei Kinder „ anzutreten " hatte ,haben würde .

Einige Schritte von den ernsten Gruppen entfernt saß ein braunes
Zigeunerweib auf der niedrigen Böfchungsmauer der Straße . Sie hieltdie Hände im Schoß und sah scheu zu den am Sterbehaus versammeltenLeuten hinüber . Zu ihren Füßen saßen zwei in Lumpen gekleidete Kinder .

Alles wartete auf den Kaplan , der anstelle des alten und kränk¬
lichen Pfarrers die Beerdigung vornehmen sollte. Auch ich war begierig ,den neuen Herrn Kaplan zu sehen , denn während meines immer nur
kurze Zeit dauernden Aufenthalts im Orte hatte ich ihn noch nie zu Gesichtbekommen. Was ich über ihn gehört , war nicht ungünstig . Er sei , „ haltä weng ä fanatische"

, hieß es ; aber ttotzdem war er beliebt , so viel ich . er¬
fahren konnte.

Während ich mir so meine Gedanken über den Herrn Kaplan machte,kam auf einmal Bewegung in die Menge . Ganz oben, wo die Sttaße eine
scharfe Biegung um einen Felsvorsprung machte, sah man einen Buben
herablaufen und mit einem Hut winken . Auf dieses Zeichen gingen vier
Männer eiligst ins Haus , um bald darauf mit dem Sarg auf den Schulternwieder zu erscheinen. Hinter dem Sarg kam ein altes kleines .Mütterchen ,das so stark schluchzte, daß es ihm die beiden brennenden Kerzen , die es
trug , fast aus den Leuchtern schüttelte . Kaum war der schwarze Trauer -
sarg auf den Wagen , ein Berner -Wägelchen, mit einem starken Ackergauldavor , gehoben, als man oben bei der Straßenrundung eine schwarze
Kirchenfahne mit einem weißen Kranz wehen sah . Das war der Meßner ,dem der Kaplan mit den zwei Metzbuben folgte .

Jetzt kam auch der Sekund aus dem Haus . Er ging , zwischen seinen
zwei Brüdern , wie ein gebrochener Mann . Er schien nichts um sich herum
zu sehen . Der Herr Kaplan im Ornat kam nun der Leichenversammlung»ab«. Er schritt mit ernstem gesenktem Haupt ettchsr. ÄllS ich 1ha* ich. haß er Ginstuß auf die Frauenwett hätte . Er ^ osreln

8

n

^ cht . ^^ yrnpathischen Gesicht . Das Haar quoll leicht gekräuselt unter dem
schwarzen Bäffchen hervor . Die Art , wie er die Einsegnung des Sargesvornahm , und wie er die lateinischen Leichengebete sprach , hatte nichts vonder öden Geschäftsmäßigkeit an sich , mit welcher viele Geistliche diese Dingebesorgen . Ich hatte erwartet , daß man dem Kaplan vielleicht ansehenwürde , daß er sich nicht ganz tteisprach von jeder Schuld am Tode der
jungen Frau . Aber davon keine Spur . Mit würdigem Ernst las er die
TotenAebete aus dem Büche vor . . Einem der Zigeunerjungen , der wohlgerne rn das Dorf betteln gegangen wäre , kam das zu langweilig vor . Er
drehte die Rispe eines Grashalmes seinem Bruder in die flaumigenNackenhaare und zog daran . Der kleine dunkle Bengel schrie laut auf ; dieMutter hieb dem Quälgeist eine Ohrfeige herunter , was dem Empfänger
auch einen

^ Schmerzensschrei entlockte . Diese Störung der Feier brachteauch den Sekund aus seinem lethargischen Zustand . Er sah plötzlich seinenFeind vor sich , den Störer seines Ehelebens , den Mörder seiner Frau , wieer ihn in seinen aufgeregtesten Augenblicken schon genannt hatte . Ich las
auf seinem Gesicht, das ich die ganze Zeit über beobachtet hatte , daß derMoment nahte , wo er eine unsinnige Tat vor dem Sarge seines Weibes
begehen würde . Aber plötzlich fiel er wieder zusammen , stieß einen liefenSeufzer aus und fing an zu schluchzen. Dann wandelte er , wie unter einer
fremden Gewalt stehend , hinter dem Leichenwagen einher , dem der Herr
Kaplan mit seiner Begleitung würdig und erhobenen Hauptes voraus -
schritt . Als »der dunkle lange Zug , dem ich — ich weiß nicht weshalb —
ttotz meiner ursprünglichen Absicht nicht folgen konnte , hinter der Felsen¬
ecke verschwunden war , sah ich das alte Mütterchen , eine alte Base des
Sekund , noch mitten auf der Sttaße vor dem Hause stehen . Sie sab wie
geistesabwesend ins Weite . Tann nahm sie die beiden Kerzen , die noch am
Straßenrand standen und die der Wind ausgelöscht hatte . Sie nickte mit
dem alten Kopf und fuhr sich mit dem Handrücken über die nassen Augen .Dann ging sie, während sie fast alle zwei Schritte „ jo jo"

. sagte, langsamins verlassene Haus zurück .
*

Als ich drei Monate später wieder ins Dorf kam , war das kleine
Häuslein drunten am Bach leer . Den Sekund hatten sie bald nach demTod seiner Frau geholt und ins Irrenhaus gebracht. Er hatte sich „ hinter¬
dacht "

. In seiner . Tobzelle soll er es immer mit einem „ neuen HerrnKaplan " zu tun Haben, der ihn verfolge . Das sei seine „ Wahnidee "
, sagendie Aerzte . a . F.

Hus allen Gebieten*
! , ;

Medizinisches .
«Djf Beurteilung der Konstitution . Die Beurteilung der Konstitutioneines Menschen ist für viele Lebensverhältnisse wichtig. Die Militärtaug¬

lichkeit : ist abhängig von der Konstitution , desgleichen die Schulfähigkeiteines Kindes , sowie auch die Aufnahme in die Lebensversicherung . Die
Konstitution des Kranken zu erkennen , ist endlich für den Arzt außer¬
ordentlich wichtig, wenn er in einem Krankheitsfalle den Ausgang einer
Krankheit beurteilen oder ein bestimmtes Heilverfahren anwenden will .In den meisten Fällen hilft man sich bei der Beurteilung der Konstitutionmit allgemeinen Bezeichnungen , man sagt von einem Menschen, er habeeine schwache oder kräftige Konstitution , ohne sich weiter Rechenschaftdarüber zu geben, wovon im einzelnen die Beschaffenheit der Konstitution
abhängt . Am häufigsten beruht eine schwache Konstitutton auf Anlage zurTuberkulose ; das ist diejenige Körperbeschaffenheit , welche das Individuumdem Eindringen der Tuberkelbazillen gegenüber weniger widerstandsfähig
macht. * Schon der Altmeister der Tuberkuloseforschung , Dr . Brehmer ,hatte darauf hingewiefen , wie sehr bei dieser Anlage das Herz den Aus¬
schlag gibt . Es besteht nämlich ein Mißverhältnis zwischen der voluminösen
Lunge und dem von vornherein zu kleinen Herzen . Das Herz der Tuberku¬
lösen ist aber nicht allein zu klein, sondern auch zu schwach . Auch Prof .Kraus in Berlin , der neulich einen Vortrag über „ Konstitutionelle Herz¬
schwäche " hielte betonte , daß das Herz bei Engbrüstigen klein und sehr be¬
wegliche sei, das bei höheren Anforderungen versage und leicht zu Erweite¬
rung disponiere .

Um dem Arzt ein Mittel zur Beurteilung der Konstitution an die
Hand zu geben,, hat Dr . Crampton eine besondere Methode mitgeteilt ; er
untersuchte nämlich die Einwirkung der Muskelzusammenziehungen auf
den Blutdruck und verglich dabei den Blutdruck und die Herzbewegung in
liegender , und aufrechter Stellung , die Probe läßt den Fortschritt bei
chronischen Krankheiten und den Wert der angewandten Heilmittel er¬
kennen.

Noch einfacher ist die Beurteilung der Konstttution mit der sogen.
Pignetschen Formel . Diese erhält man , wenn man die Zahlen für Gewichtund Brustumfang addiert und diese Summe von der Körpergröße abzieht .
Beträgt z. B . das Gewicht 70 Kilo , der Brustumfang 90 Zentimeter , die
Addittonssumme demnach 160 , die Körpergröße 172 , so ist die Differenz 12.
Je größer die Differenz , um so weniger kräftig ist der Untersuchte und
Differenzen von mehr als 25 sollen auf schwache und zu chronischen Krank¬
heiten disponierende . Menschen hindeuten . Ein rumänischer Stabsarzt hatdie Pigüetsche Formel an 618 Soldaten nachgeprüft und für richtig be¬
funden . Dementsprechend ist das Verfahren vom rumänischen Kriegs -
miüisterium beim Rekrutierungsgeschäft offiziell eingeführt worden .' '

. Naturwissenschaft .
1. Eine neue Erklärung des Polarlichts gibt der Physiker CH . Nord¬

mann tzuf Grund feiner Theorie des Erdmagnetismus . Danach bestehtkein engerer Zusammenhang , wie man bisher angenommen hatte , Mischen
erdruasvsttschßn SMrur » en einerjettS und dem Polarlicht " '

sendet

leuchten zu machen vermögen und in der verdünnten Lust der Höhen über
der Polarregion Kathodenstrahlen entstehen lassen. Wie in einer Geißler -
fcken Röhre ein glimmendes Licht die Kathode umgibt , so ist auch das
Polarlicht eine Kathodenlichterscheinung . Indem die in den verdünnten
Luftschichten durch die von der Sonne ausgehenden Hertz 'schen Wellen
verursachten Strahlen die Richtung des magnetischen Kraftfeldes der Erde
einschlagen und diese Kraftlinien in den Polargegenden fast vertikal ver¬
laufen , fo erklärt sich durch diese Kreuzung auch die wechselnde Form der
Polarlichter , wie Traperien , Bänder usw. Es wird sich zeigen müssen, obdie Nordmann '

sche Theorie , welche das Polarlicht auf die bisher einfachsteWeise erklärt , der wissenschaftlichen Nachprüfung Stand hält .
Technik.

Th . Zngsgeschwindigkeiten . Nach dem Archiv für Eisenbahnwesenwaren die größten im Jahr 1902 erreichten Geschwindigkeiten in den ver¬
schiedenen Ländern Europas folgende :

Frankreich . . . . 93,5 Kilometer pro Stunde ,
England . 87,7
Deutschland . . . 82,7
Belgien . 79,6
Niederlande . . . 75,7
Oesterreich . . . . 73,2
Italien . 67,1
Rußland . 61,5

Jetzt sind natürlich schon in allen diesen Ländern größere Geschwin¬digkeiten erreicht . Z . B . fährt jetzt schon in Baden ein Zug mit 100 Kilo¬
meter Geschwindigkeit. Der schnellfahrenste Zug der Welt ist bisher der
von Erie nach Buffalo (Nordamerika ) fahrende Schnellzug , der bei einer
Durchschnittsgeschwindigkeit von 115 Kilometer in der Stunde ein zeit¬weises Geschwindigkeitsmaximum von 148,6 Kilometer hat . Die längstenStrecken , die von einem Schnellzug ohne Aufenthalt durchlaufen werden,sind :

in Deutschland : München—Nürnberg 199 Kilometer , &in Frankreich : Paris —Arras 192 Kilometer , , Cin England : London—Crewe 253 Kilometer .
*

Physiologisches .
Das Gewicht der Atome , d . h . der kleinsten chemischen Teilchen

'
aus denen ein Körper besteht, ist natürlich schon oft der Gegenstand vHVersuchen und theoretischen Bettachtungen gewesen . Einen neuen
artigen Versuch beschreibt Herr Spring in den Berichten der belgischAkademie der Wissenschaften . Er stellte eine Lösung von 2,3 TausendsteGramm Fluorescöin in 2,3 Litern reinem ganz klaren Wasser her uyerhielt eine Lösung, die in jedem Kubikzentimeter Wasser 1 Hunde '
tausendstel Gramm Fluoreszin enthielt . Diese Lösung Zeigte im Tag
licht eine schöne Fluoreszenz , d . h . ein eigenartiges blaues Leuchten, ' ,aber verschwand, als die Lösung durch Wasser bis zu 1 Millio
FluoresMn auf 1 Gramm Wasser verdünnt wurde . In der Beleucht^mit intensivem elektrischem Licht ttat die Fluoreszenz jedoch wieder )und die Verdünnung konnte weiter fortgesetzt werden . Erst bei 1 TrilliL
Gramm Fluorescein auf 1 Gramm Wasser verschwand die Fluores ^
In 1 Tausendstel Gramm " dieser Lösung war dann wenigstens noi
Molekül Fluoreseöin vorhanden . Da nun ein Molekül Fluorescöinmal so schwer wie ein Atom Wasserstoff , so erhält man für das
des letzteren 0,0025 Trilliontel Gramm . Das ist aber die oberste
wahrscheinlich ist das 'Gewicht noch geringer . Das aus die beschr,̂ «
Weise ermittelte Gewicht eines Wafferstoffatoms kommt dem aufs .« ? /
Weise ermittelten schon ziemlich nahe . J

Meteorologisches .
Das abnorme Winterwetter , das gegenwärtig in ganz K 5pherrscht, beurteilt ein englischer Meteorologe wie folgt : In (& *

strahlte in diesen Tagen die Helle Sonne , und die Temperatur tf |
der gewöhnlichen Januarkälte weit entfernt . Auch im Süden E
vergibt man ganz , wie der Schnee aussieht , und die Weihnachtsk
mit Schnee - und Eisbildern waren in diesem Jahre ganz depl

'
Aus Biarritz kommen Klagen über große Hitze ; in Montreux ist
Wetter schmutzig, feucht und warm wie im April . Der Vesuö'
übrigens wieder tätig und läßt drei Lavasttöme ausfließen . In
Schweiz ist das Wetter so warm , daß der Schnee verschwunden ist , wäh^
rend aus Wien von Staubstürmen und Erdbeben berichtet wird . Anderer -!
seits beklagen sich die Reisenden in Egypten über kaltes Wetter , dessei
Temperatur niedriger ist als seit 25 Jahren . Zu gleicher Zeit wird aujAustralien berichtet, daß die Sommersaison durch ganz ungewöhnlis
sttenge Kälteperioden empfindlich gestött worden ist. Das Eintreten voi
Staubstürmen in Oesterreich — wahrscheinlich haben sie auch weiter füb<
lich stattgefunden — weist daraus hin . daß ganz Südeuropa von einer
atmosphärischen Bewegung getroffen ist , die die warme Luft und den
Staub der Sabara herabgeführt hat . Zweifellos besteht auch zwischender östlichen und westlichen Halbkugel ein Zusammenhang in den Be¬
dingungen deS Wetters ; sie verhalten sich immer entgegengesetzt.

Gesundheitspflege .
Tiefatmung . Bei Hustenreiz , Bronchialkatarrh , wenn man leicht

fröstelt , nehme man am offenen Fenster in reiner staubfreier Lust täglich
einige Tiefatmungsübungen vor . Die Anne werden in die Hüften ge¬
stützt oder beim Einatmen wagerecht frei zur Seite gehoben und beim
Ausatmen wieder gesenkt . Man atme langsam , tief durch die Nase ein,
ohne sich anzustrengen , halte daraus den Atem einige Sekunden an , in¬
dem man in Gedanken bis 5, 10, 15 zählt und atme nun tief und voll¬
ständig durch den Mund aus . Die Zahl der Tiefatmungszüge und die

ltemhattung darf nur iängfatu Qeftuigert ^ ctbifĝ ^̂ rftänbigbiefe Hebungen ungemem,Jr ‘
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